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Vor dem Epochenbruch – zu Tiefe, Dauer und Perspektive der gegenwärtigen Krise

Der Kapitalismus, die
Linken und die Zeit-Diebe

Von Manfred Sohn

Als die bürgerliche Welt 2008 noch
abwiegelte, dies sei zwar eine
schwere Krise, sie sei aber bald
vorbei, haben verschiedene Kräfte
auf der Linken das bestritten und
zu Protokoll gegeben, dies sei in
den Auswirkungen nur vergleich-
bar mit dem, was den großen Kri-
sen von 1873 oder 1929 folgte.

Diejenigen, die diese Position
vertreten haben – der Autor dieses
Artikels gehört dazu – haben sich
zu korrigieren. Es mehren sich die
Anzeichen dafür, dass diese Krise
nicht nur keine normale zyklische
Krise ist, sondern dass sie anders
als frühere große Krisen nicht zu
einer anderen Variante des Kapi-
talismus führt. Im folgenden soll le-
diglich ein Satz begründet werden:
Wir erleben in diesen Monaten und
Jahren den Beginn der finalen Kri-
se des kapitalistischen Systems.

Wir Linken haben uns ange-
wöhnt, Angst vor diesem Satz zu
haben. Zu oft haben wir »das letz-
te Gefecht« besungen, gekämpft
und sind dann geschlagen von
dannen gezogen, in den Ohren den
Spott derer, die erleichtert oder
höhnend die Wiedergeburt des
Kapitalismus in neuer Kleidung
feierten. Aber nicht nur einzelne
Symptome, sondern auch eine ge-
nauere Untersuchung zeigt, dass
dieses System in den vor uns lie-
genden Jahrzehnten auf seine in-
nere Schranke aufläuft, an der es
zerbricht. Wir stehen am Rande
des großen Epochenbruchs.

Um zu begreifen, was passiert,
gehen wir zunächst zurück ins
Jahr 1857, in dem eine in ihren
Ausmaßen bis dahin unvorstellbar
große Krise Karl Marx dazu trieb,
krank vor Müdigkeit in den Nacht-
stunden zwischen Oktober 1857
bis März 1858 die heute 1000
Druckseiten starken »Grundrisse
der Kritik der politischen Ökono-
mie« zu schreiben. Dort analysiert
er die Mechanismen, die die inne-
re Widersprüchlichkeit des Kapi-
talismus an einen Punkt treiben
würden, an dem er aufhören muss,
zu funktionieren.

Einer der zentralen Begriffe in
den »Grundrissen« ist das Wort
»Schranke«. Das innere Grundge-
setz aller kapitalistisch organi-
sierten Gesellschaften ist die je-
dem ordentlichen Kapitalisten in
Fleisch und Blut übergegangene
Zwanghaftigkeit, aus vorhande-
nem Geld mehr Geld zu machen.
Deshalb muss er bei Strafe des
Untergangs beständig die Schran-
ken der Produktion ausweiten,
immer mehr Maschinen mit le-
bendiger Arbeit kombinieren, um
zu wachsen.

Kapital selbst bildet keinen
Wert. Alles, mit dem wir unsere
menschlichen Bedürfnisse befrie-
digen, entstammt der produktiven
Kombination von Natur und le-
bendiger menschlicher Arbeit. Die
Natur ist vor uns da und bildet ei-
nen Wert nur, wenn wir sie – sei
es durch das Abpflücken des Ap-
fels oder durch etwas komplizier-
tere Prozesse – für unsere Bedürf-
nisbefriedigung erschließen. Die
wertbildende Substanz, die in je-
der Ware, die wir konsumieren,
enthalten ist, ist also lebendige
menschliche Arbeit.

Getrieben durch die Konkur-
renz muss der Kapitalist, um pro-
duktiver zu werden, aber bestän-
dig menschliche Arbeit entweder
immer billiger machen oder aus
dem Produktionsprozess verdrän-
gen. In der Perspektive führt das
dazu, dass der Kapitalismus an
diesem inneren Widerspruch kol-
labiert. Marx hatte – die revolutio-
näre Ungeduld vieler seiner Nach-
folger ebenso vorwegnehmend wie

viele ihrer Gedanken – schon bei
der großen Krise 1857 erwartet,
dass das System auf dieser inneren
Schranke aufläuft und entgleist –
deshalb sein wütendes Schreiben,
um mit »der ökonomischen Schei-
ße« fertig zu werden, bevor die aus
seiner Sicht unvermeidliche Re-
volte der Massen gegen die Uner-
träglichkeit der Krise beginnt.

Wenn nun aber Arbeitskraft als
die einzige wertbildende Substanz
beständig aus dem kapitalisti-
schen Produktionsprozess he-
rausgedrückt wird, kann der Zeit-
punkt, zu dem dieser ökonomische
Mechanismus nicht mehr funktio-
niert, herausgezögert werden,
wenn völlig neue Produktionsfel-
der erschlossen werden, in die
diese freigesetzte Arbeitskraft hi-
neinströmen und – nur dann funk-
tioniert das – dort wertbildend von
anderen (oder denselben) Kapita-
listen eingesetzt werden kann.

Genau das aber ist die letzten
150 Jahre kapitalistischer Ge-
schichte passiert: Er hat beständig
entweder bisher von ihm noch
nicht unter den Pflug genommene
Gebiete rund um den Globus er-
schlossen oder ganz neue Indust-
rien aus dem Boden gestampft, in
denen massenhaft menschliche
Arbeitskraft verwertet werden
konnte. Aber – so Marx eben schon
am Beginn dieses Prozesses – dies
kann das Scheitern nur hinauszö-
gern, nicht verhindern.

In Südeuropa wird gegenwär-
tig unter Schmerzen das normal,
was seit Jahrzehnten anderswo
schon normal geworden ist und
was in der Perspektive auch in
Deutschland normal werden wird:

Dass die Mehrheit der Menschen
überhaupt keinen Kapitalisten
mehr findet, der ihre Arbeitskraft
kauft. Die massenhafte und le-
benslange Freisetzung von Ar-
beitskräften fräst sich gegenwärtig
von der Peripherie des Kapitalis-
mus in seine Zentren hinein.

Warum verflüchtigt sich die
Lohnarbeit jetzt so dauerhaft? Drei
Dinge vor allem sind anders als in
allen hinter uns lie-
genden Jahrzehn-
ten, in denen der
Kapitalismus unbe-
siegbar schien.

Die brutalste und
ökonomisch wir-
kungsvollste Berei-
nigung von Über-
kapazitäten, die sich
vor Krisen aufbau-
en, ist der Krieg.
Seitdem am 6. Au-
gust 1945 um 8:15
Uhr über Hiroshima
eine Atombombe explodierte,
scheidet ein großer Krieg als Mittel
gegen die große Krise aus.

Lebensverlängernd für den
Kapitalismus haben zweitens die
Erfolge der Arbeiterbewegung ge-
wirkt. Dieser Effekt schwindet seit
unserer großen Niederlage von
1989 nun seit über 20 Jahren.

Dem viel zu früh verstorbenen
Robert Kurz gebührt das Ver-
dienst, für den deutschen Sprach-
raum den dritten, letztlich ent-
scheidenden Faktor herausgear-
beitet zu haben. Während auf die
erste, dampfkraftgetriebene in-
dustrielle Revolution ein Schub
neuer Waren in Form von Eisen-
bahnen, Brücken, eisernen Ge-

brauchsgegenständen und auf die
zweite, elektrogetriebene ein
Schub in Form von Massenelekt-
rifizierung von Haushalten und
verbunden mit der Entwicklung
der Verbrennungsmotoren nach
1945 dann auch noch ein Schub
der Individualmotorisierung folg-
te, gibt es einen solchen Effekt
nach der dritten großen industri-
ellen Revolution, die im Gefolge der

Mikroelektronik
über uns hinweg-
rollt, nicht. Das lä-
cherliche Handy-
gebimmel hat we-
der akustisch noch
ökonomisch das
Niveau von Dampf-
loks, Strommasten
oder dem Model T.

Weil also kein
Land in Sicht ist,
das noch für den
Kapitalismus er-
schlossen werden

könnte, weil es auch keine neuen
arbeitsintensiven Massenprodukte
gibt, für deren Erzeugung die von
der Mikroelektronik überflüssig
Gemachten zu Millionen eingesetzt
werden könnten, setzt sich das be-
reits von Marx enthüllte Gesetz
durch, nach dem der Kapitalismus
aufgrund der ihm innewohnenden
Mechanismen zwangsläufig die
einzige Ressource, die wertbildend
ist – die menschliche Arbeitskraft
–, zum Verdursten in die Wüste
oder zum Ersaufen ins Mittelmeer
schickt.

In Michael Endes wunderschö-
ner Geschichte »Momo« sind zum
Lachen unfähige Männer in grau-
en Anzügen unterwegs, um die Zeit

zu stehlen. Die sich derzeit unver-
drossen zu Krisengipfeln versam-
melnden Typen, die allesamt das
Zeug haben, künftigen Generatio-
nen als je nach Stimmung alberne
oder bedauernswerte Wesen aus
einer zum Glück untergegangenen
Epoche zu erscheinen, haben nicht
nur äußerlich Ähnlichkeit mit die-
sen Zeit-Dieben.

Es ist menschlich und in ge-
wisser Weise für Leute, die nur ta-
gestaktisch zu denken in der Lage
sind, auch politisch verständlich,
aber dennoch grundfalsch, zu
glauben, durch Eingrenzung der
Spekulation die kapitalistische
Krise beherrschen zu können. Das
ist so als glaubte jemand, mit der
Senkung des Fiebers alle Krank-
heiten beseitigen zu können.

Nichts wäre politisch von links
idiotischer als die demnächst so
sicher wie das Amen in der Kirche
kommende Einladung anzuneh-
men, sich den Zeitkäufern anzu-
schließen und durch irgendwelche
währungspolitischen Operationen
zu versuchen, dem Sterbenden
doch noch etwas Zeit zu retten.
Statt sich die Hände an solch sinn-
losen OPs blutig zu machen, wird
die Linke zumindest in dieser Hin-
sicht ein bisschen auf den alten
Hermann Hesse zu hören haben,
der Siddhartha sagen lässt: »Ich
kann denken. Ich kann warten. Ich
kann fasten.«

Die Ausprägung der Krise, die
sich seit nun mehr als 30 Jahren
aufgebaut hat, wird ihre Zeit brau-
chen und das Durchkämpfen zu ei-
ner neuen geschichtlichen Forma-
tion, die die Befriedigung mensch-
licher Bedürfnisse in kollektiver,
solidarischer Anstrengung organi-
siert, wird nicht in Monaten, Jah-
ren oder Jahrzehnten erledigt sein,
sondern einige Generationen in
Anspruch nehmen.

Linker Politik muss nur die
Kleinigkeit gelingen, sowohl die
Lohnabhängigen als auch diejeni-
gen gegen den Kapitalismus zu or-
ganisieren, die von ihm ausge-
spuckt und verachtet werden. Das
fällt umso leichter, weil sie das ja
schon selber tun: Keine der an al-
len Ecken auch dieser Republik
keimenden Bewegungen, ob nun
Miethäusersyndikate, Genossen-
schaften oder Frauengruppen ver-
steht sich als pro-kapitalistisch. Es
gibt noch keine Einigkeit über das,
was Kapitalismus ersetzen kann.
Aber es gibt eine wachsende Ei-
nigkeit, dass das Leben auf diesem
Planeten kapitalistisch nicht mehr
organisiert werden kann.

Wann geht’s los? Deutschland
ist nicht der Mittelpunkt der Welt.
Aber Deutschland ist kurioser-
weise im Moment das Mittelzent-
rum, was – unter Anspannung und
Überdehnung all seiner politi-
schen und ökonomischen Kräfte –
im Moment alles tut, um den
nächsten Krisenschub wenigstens
um einige Monate hinauszuschie-
ben.

Der einstige Chefvolkswirt der
Europäischen Zentralbank, Jürgen
Stark, der mit großem Knall 2011
seinen Rücktritt erklärt hatte, hat
vermutlich recht, wenn er sagt:
»Ich glaube, die Krise wird sich im
Spätherbst zuspitzen. Wir werden
in eine neue Phase der Krisenbe-
wältigung eintreten.« Nur wie er
auf den Begriff »-bewältigung«
kommt, ist ein Rätsel. Gar nichts
wird bewältigt werden.

Recht behalten wird vielmehr
Rosa Luxemburg, die das voraus-
sah, was jetzt Realität wird: »Die
Realisierung und Kapitalisierung
des Mehrwerts verwandelt sich in
eine unlösbare Aufgabe.« Die
Sackgasse ist da. Möge die Linke
sich den Stürmen, die jetzt kom-
men, als würdig erweisen.

Nichts wäre von links
idiotischer, als durch

irgendwelche
währungspolitischen

Operationen zu
versuchen, dem
Sterbenden noch

etwas Zeit zu retten.
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